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Für Unternehmen wird 
es immer schwieriger, 
geeignete Lehrlinge zu 
finden. Mehr und mehr 
Lehrstellenbewerber 
weisen alarmierende 
Stofflücken in der 
Mathematik auf.1 

von Dr. phil. Judith Barben 

V iele heutige Jugendliche sind nach neun Schuljahren nicht mehr 
in der Lage, einfachste Rechnungen ohne Taschenrechner zu 
lösen. Das kleine Einmaleins beherrschen sie nicht mehr; mit 
Textaufgaben, Sortenumwandlungen, Bruchrechnen, Dreisät-

zen und Prozentrechnen sind sie überfordert. Markus Möhl, Lehrlings-
ausbildner und Präsident der Berufsschule Lenzburg, fasst zusammen:

«Wir haben heute häufiger Lehrlinge im Betrieb, die nach der Sekun-
darschule die Grundrechenoperationen nicht können, die nicht wissen, 
was eine Summe ist und die für den Zahlenbereich über Zehn den Ta-
schenrechner brauchen.» 2

Schüler können nicht mehr rechnen
Besonders für das Erlernen technischer Berufe sind mathematische 
Grundlagen unerlässlich. Da sie vielen heutigen Schulabgängern fehlen, 
herrscht in diesen Branchen ein prekärer Mangel an geeigneten Lehrlin-
gen. Besorgt stellt Ivo Zimmermann, Verbandssprecher der Schweizer 
Maschinen-, Elektro- und Metallindustrie (Swissmem), fest: 

«Viele Bewerber bringen nicht [mehr] die schulischen Voraussetzungen 
mit, um eine anspruchsvolle, vierjährige Industrielehre [...] zu absolvie-
ren.» 3

Auch Gymnasien klagen über ungenügende Voraussetzungen ihrer Schü-
ler – gerade in Mathematik – und müssen ihre Zutrittskriterien zunehmend 
nach unten anpassen. Einige Gymnasien bieten zukünftigen Schülern 
Lernmodule an, um den fehlenden Basisstoff nachzuholen – und dies 
nach bestandener Aufnahmeprüfung! 4

Wie kam es soweit? 
Tatsache ist: Noch vor wenigen Jahren gehörten Schweizer Schüler in Ma-
thematik weltweit zu den Besten. In einer internationalen Vergleichsstudie 
der Universität Princeton (USA), die 1992 die Leistungen dreizehnjähriger 
Schüler aus zwanzig Ländern in Mathematik und Naturwissenschaften 
verglich, erreichten die Schweizer Spitzenplätze. Einzig die Teilnehmer 
aus den asiatischen Ländern waren teilweise noch besser, doch nur die 
Spitzenschüler. Bei den Schweizer Schülern hingegen fiel auf, dass die 
Unterschiede zwischen den guten und den schwächeren vergleichswei-

se gering waren. Daraus zogen die US-Forscher den Schluss, dass in der 
Schweiz alle Schüler ausgewogen gefördert werden. 5 
Auch auf universitärem Niveau ist die Schweiz führend. Die Eidgenössi-
sche Technische Hochschule (ETH) Zürich gilt als beste Computer-Scien-
ce-Universität der Welt 6,  und kein Land hat – gemessen an seiner Einwoh-
nerzahl – so viele Nobelpreisträger wie die Schweiz.7  Auch ist es kaum 
Zufall, dass die amerikanische Weltraumbehörde Nasa einen Schweizer 
zu ihrem wissenschaftlichen Direktor ernannte.8

Rechnen bis Hundert genügt
Doch dieser Erfolg freute offenbar nicht alle. Bereits zwei Jahre nach dem 
Glanzresultat in der Princeton-Studie propagierte Bruno Merlo, ein Kader-
funktionär der Schweizerischen Erziehungsdirektorenkonferenz (EDK) 
und Präsident des Mathematikausschusses der EDK, die Schüler müss-
ten nicht mehr so gut rechnen können. Nicht alle müssten die gleichen 
Lernziele erreichen. Es genüge, wenn die Mehrheit nach neun Schuljahren 
gerade mal bis Hundert rechnen könne:

«Es müssen nicht alle alles beherrschen. Zur Schaffung von Freiräumen 
ist es nötig, wirkliche Minimalziele festzulegen. Beispiele für die Volks-
schule: Arithmetik im Zahlenraum bis 100.» 9

1994 glaubten viele, dies sei ein schlechter Witz. Was damals aber kaum 
jemand für möglich hielt: Die EDK setzte das oben propagierte Programm 
in den Folgejahren Schritt für Schritt um – schleichend und stetig! Das Ni-
veau des Rechenunterrichts sank von Jahr zu Jahr. Immer mehr Stoffinhalte 
verschwanden. Das Bruchrechnen in der Primarschule zum Beispiel wur-
de aus dem damaligen Zürcher Lehrplan gestrichen, viele Rechenthemen 
durften nicht mehr  gründlich behandelt werden. 10

Im gleichen Zeitraum wurden auch die Rechenlehrmittel und Unterrichts-
methoden verändert. In vielen «modernen» Lehrmitteln herrscht das rein-
ste Durcheinander. Oft kommt auf jeder Seite etwas Neues, und vieles wird 
nur angetippt, und nicht vertieft. Bisher hatte man sehr darauf geachtet, 
den Rechenstoff in sinnvolle Lernschritte einzuteilen, beginnend beim 
Einfachen und fortschreitend zum Schwierigeren. Auch gab es genügend 
Übungsmaterial, damit die Schüler die nötige Sicherheit erlangen konnten. 
In den neueren Lehrmitteln hingegen muss das Übungsmaterial meist 
extra dazugekauft werden.

Mathematik im Lehrplan 21 –  
Rechenschwäche als Ziel?
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Die Methodik des Rechenunterrichts wurde in ähnlicher Weise verändert. 
Bis vor wenigen  Jahren galt der gemeinsame, vom Lehrer geführte Klas-
senunterricht zu Recht als effizienteste und erfolgreichste Unterrichtsform, 
um neuen Stoff zu vermitteln. Die Schüler können dem Lehrer dabei Fra-
gen stellen und lernen von den Fehlern der anderen. Der Lehrer hat den 
Überblick, ob alle Schüler den Stoff verstanden haben. In der anschlies- 
senden Stillarbeit festigen und vertiefen die Schüler den besprochenen 
Stoff durch schriftliche Übungen. Sie können nochmals Fragen stellen 
und der Lehrer kann einzelnen bei auftauchenden Unsicherheiten sofort 
die nötige Hilfestellung geben. Mit dieser Unterrichtsform wurde bei allen 
Schülern ein solides mathematisches Fundament gelegt. Die erwähnten 
guten Resultate der Schweizer Schüler und Wissenschaftler in Mathe-
matik und Naturwissenschaften beruhen nicht zuletzt auf dieser Art des 
Volksschul-Rechenunterrichts.

Ohne Systematik 
Doch nach dem propagierten Richtungswechsel der Erziehungsdirekto-
renkonferenz (EDK) im Jahr 1994 (siehe S. 19) ersetzte man den syste-
matischen Mathematikunterricht zunehmend durch sogenanntes «Indi-
vidualisieren»: «Werkstattunterricht», «Wochenplan», «selbstorganisiertes 
Lernen» und verwandte Methoden.11  In der Praxis bedeutetet dieses «In-
dividualisieren» oft, dass die Schüler sich den Stoff weitgehend selbst bei-
bringen müssen. Vieles verstehen sie dabei nicht und sie üben falsche 
Abläufe ein. Somit bezeichnen die obigen schön klingenden Begriffe in 
Wirklichkeit ein System, in dem die Schüler weitgehend sich selbst über-
lassen und nicht mehr angeleitet werden. Das Lernen wird einsam und 
langweilig. Zunehmend müssen die Schüler sogar ihre Hausaufgaben 
selbst korrigieren und übersehen dabei sehr viele Fehler. Aus diesen feh-
lerhaften Unterlagen müssen sie dann für ihre Prüfungen lernen. 

Wird das Niveau mit dem Lehrplan 21 wieder besser?
Die Folgen dieses Vorgehens kommen in den eingangs zitierten alarmie-
renden Berichten der Lehrlingsausbildner und Gewerbevertreter zum 
Ausdruck. Viele erhoffen sich nun vom «Lehrplan 21» die lange gewünsch-
te Wende. Sie hoffen, mit dem «Lehrplan 21» würden die drängenden 
Probleme endlich gelöst und das Niveau der Schulabgänger werde wie-
der besser. So wird versprochen: «Der Lehrplan 21 bietet die Möglichkeit 
dafür, alte Probleme neu anzupacken. Das ist umso dringender, als das 
heutige System uneinheitlich und ungerecht ist.» 12   

Bedenklich gesenkte Anforderungen
Schon ein kurzer Blick in den «Lehrplan 21» genügt, um zu erkennen, 
dass darin die Grundanforderungen im Rechnen noch weiter gesenkt 
werden. Der Grundanspruch im Rechnen für die gesamte Primarschule 
lautet dort nämlich:
     

«Die Schülerinnen und Schüler können Grundoperationen mit dem 
Taschenrechner ausführen.» (Kompetenz MA.1.A.3.f ) 13

Wenn Kinder und Jugendliche die Grundoperationen (plus, minus, mal 
und geteilt) nur noch mit dem Taschenrechner bewältigen können, fehlt 
ihnen jegliche Grundvoraussetzung für das Verständnis der Mathematik. 
Weil Rechnen naturgegebenen Ordnungsprinzipien gehorcht, ist auch 
ein systematischer Aufbau unerlässlich. Wird beispielsweise der Zah-
lenraum sorgfältig und in kleinen Schritten erweitert, erleichtert dies 
den Kindern, den jeweiligen Zahlenraum ihrem Alter entsprechend zu 
überblicken. Im «Lehrplan 21» hingegen wird der Zahlenraum sprung-
haft erweitert. Von Tausend wird beispielsweise direkt auf eine Million 
gesprungen.14  Dies ist für viele Kinder eine Überforderung. Sie gewin-
nen keinen Überblick über den Zahlenraum, sind zutiefst verunsichert 
und verlieren die Freude am Rechnen. Als Folge solcher fehlgeleiteter 
Lehrplanvorgaben entwickeln viele Kinder, die bei korrektem Vorgehen 
gute Schüler wären, eine Rechenschwäche. 
Auch der Zehnerübergang, bisher Stoff der ersten Klasse, wird gemäss 
«Lehrplan 21» nicht mehr gelernt. Er ist aber grundlegend für das Ver-
ständnis unseres Zahlensystems. Der Zehnerübergang muss sorgfäl-
tig erarbeitet und so lange geübt werden, bis alle Kinder ihn mühelos 
anwenden. Die zwei Schritte beim Überschreiten des Zehners (zum 
Beispiel 7+5 als 7+3=10 und 10+2=12) können mittels Veranschauli-
chung (Gegenstände oder Zeichnungen) gut erklärt werden. Dieser 
Grundstein des Rechnens fehlt im «Lehrplan 21». Das «Kompetenz-
ziel» lautet nur noch: 

«Die Schülerinnen und Schüler können bis 100 ohne Zehnerüber-
träge [Zehnerübergänge] addieren und subtrahieren.» (Kompetenz 
MA.1.A.3.b) 15

Ebenso dramatisch ist der mathematische Niveauverlust in den folgenden 
Klassen. So fehlt auch das Erarbeiten und Üben des kleinen Einmaleins, 

Ein Oberstufenlehrer  
berichtet (März 2019)
Ein Oberstufenlehrer aus dem Kanton Baselland 
erhielt von seinen Schülerinnen der ersten Sek-
E-Klasse (E = mittleres Niveau), die er seit August 
2018 unterrichtet, die Rückmeldung, Mathematik 
sei ihr Lieblingsfach. Sie seien froh, dass er den 
Stoff so systematisch und von Grund auf erkläre. 
Sie seien in Mathematik bereits weiter als ihre Kol-
leginnen und Kollegen vom P (P = höchstes Niveau). 
Dieser Lehrer unterrichtet nicht nach dem «Lehr-
plan 21». Aufgrund seiner Erfahrung behandelt er 
auch Themen, die dort nicht vorkommen wie das 
Rechnen in verschiedenen Zahlensystemen. Da-
bei vertiefen die Schüler den Zahlenbegriff und ler-
nen, mit Potenzen umzugehen. Gleichzeitig üben 
sie das Kopfrechnen (die Schulleitung hat ihm mit 
der Kündigung gedroht, weil er nicht nach Vorga-
be unterrichte).

Alternative Mathematik 
Der Youtube-Film «Alternative Maths» parodiert die Auffassung, dass 
man als Lehrer stets verschiedene Lösungen zulassen müsse. In der 
ersten Szene marschiert der kleine Danny entrüstet ins Schulzimmer 
und hält seiner Lehrerin vorwurfsvoll ein Prüfungsblatt unter die Nase. 
Sie hat seine Rechnung 2 + 2 = 22 als falsch bewertet. Tröstend erklärt 
sie dem kleinen Naseweis, warum 2 + 2 = 4 gebe. Doch davon will Dan-
ny nichts wissen. Er ist überzeugt von seiner Lösung. Die Eltern unter-
stützen ihn und beschimpfen die Lehrerin als intolerant. Ihr Sohn sei ein 
Vordenker und seine Lösung kreativ. Die Schulleitung stellt sich hinter 
die Eltern, die Medien schalten sich ein, der Konflikt eskaliert, Schü-
lerdemonstrationen folgen. Vor versammelter Lehrerschaft und Presse 
gibt der Schulleiter der Lehrerin ihre Entlassung bekannt. Grosszügig 
will er ihr die letzte Lohnzahlung und eine Abfindung aushändigen und 
sagt: «Zweitausend plus zweitausend Dollar macht 4000 Dollar.» Doch 
die Lehrerin widerspricht keck: «Nein! Falsch! 2 + 2 macht 22, also bit-
te 22'000 Dollar!» 
(https://www.youtube.com/watch?v=haNpxU9wyYA oder Suchwort  
«alternative maths»)
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bisher Stoff der zweiten Klasse. Nach «Lehrplan 21» müssen die Kinder 
bis am Ende der zweiten Klasse nur noch einzelne Ergebnisse der Zweier-, 
Fünfer- und Zehnerreihe «kennen» – nicht beherrschen! 16  Das schriftli-
che Malrechnen und Teilen sowie der Dreisatz in seiner bisherigen, gut 
verständlichen Form sind gestrichen.

Vernichtendes Urteil 
Alarmiert durch die obigen «Kompetenzen» im «Lehrplan 21» untersuch-
te der renommierte Mathematikprofessor Albert Fässler die «Kompe-
tenzen» für die Oberstufe genauer – und war schockiert. Das Fazit seiner 
Studie lautet: 

«Der Mathematik-LP21 ist dilettantisch und chaotisch [...]. Die Ausbeu-
te an motivierenden Anwendungen ist mager. Der LP21 vermittelt den 
fundamental falschen Eindruck, Mathematik bestünde aus einer un-
überblickbaren Menge von eher zusammenhangslosen ‹Kompetenzen›. 
Klare Anweisungen in der Sprache der Mathematik sind darin rar [...]. 
Die Schüler werden zum ‹Erforschen› aufgefordert, ohne dass als Ziel 
klare Resultate formuliert werden. Das verunsichert die Schüler ausge-
rechnet in dem Fach, in dem klare Erkenntnisse charakteristisch sind. 
Das ist für Lehrkräfte, Eltern und erst recht für die Schüler eine Zumu-
tung und wird der Mathematik nicht gerecht.  
Irritierend ist auch der im LP21 vermittelte Eindruck, dass der Compu-
ter und insbesondere ein Tabellenkalkulationsprogramm quasi über 
der Mathematik stünden. 
Die Sprache der Mathematik zeichnet sich durch Kürze und Präzision 
aus. Dass der Mathematik-LP21 fast vierzig Seiten umfasst, zeigt, dass 
auch der Kürze nicht nachgelebt wurde.
Ich kann mir nicht vorstellen, dass zur Ausarbeitung des Mathema-
tik-LP21 professionelle Mathematiker oder Mathematikerinnen beige-
zogen wurden. Der langjährige Präsident der Deutschschweizerischen 
Mathematikkommission (DMK) Hansjürg Stocker beispielsweise wurde 
nie angefragt.» 17

Der ETH-Mathematikprofessor em. René Sperb bestätigt:

«Ich teile Professor Fässlers Ansicht, dass der Lehrplan 21 von Mathe-
matik-Ignoranten verfasst wurde.» 18

Der renommierte Lernpsychologe und Experte für Mathematik-Lernen, 
Professor Gerhard Steiner, beurteilt den Mathematik-«Lehrplan 21» ähn-
lich:

«Der Mathematik-LP21 verpasst ungefähr sämtliche Chancen einer so-
liden Schulung des Denkens, die mit einem schlichten Arithmetik-Un-
terricht gegeben wären. Das ist wirklich nicht das, was unser Bildungs-
system braucht – ausgerechnet auf der Unterstufe, wo die Fundamente 
gelegt werden!» 19 

Alles nur Bluff?
Eine nüchterne Betrachtung des Mathematik-«Lehrplans 21» lässt die 
Vermutung aufkommen, dass viele der hochtrabend formulierten «Kom-
petenzen» dem Leser lediglich vorgaukeln sollen, es handle sich um an-
spruchsvolle Fähigkeiten. So erweckt der Begriff «Tabellenkalkulation» 
den Eindruck, die Oberstufenschüler hätten erstaunliche mathematische 
Kompetenzen. In vielen Fällen ist dies reiner Bluff. 
Die «Kompetenz MA.3.A.3.i» verlangt beispielsweise, die Schüler müssten 
«zur Berechnung von Funktionswerten und Masszahlen Tabellenkalkula-
tion benutzen». 20 Das klingt schwierig, besteht aber häufig nur aus dem 
simplen Eintippen von Zahlen in eine Excel-Tabelle. Aus diesen Zahlen 
errechnet dann das Programm bestimmte Werte. Ob die Schüler auch 
verstehen, was sie machen, ist fraglich. 
Wohin der blinde Einsatz elektronischer Medien führt, schildert ein ehema-
liger Prüfungsexperte bei den Aufnahmeprüfungen für das Gymnasium: 

«Bei der Aufnahmeprüfung der Kantonsschule Enge in Zürich waren Ta-
schenrechner erlaubt – mit dem Ergebnis, dass die Prüflinge jeden Unsinn 
übernahmen, der auf dem Display stand. So war an einer Prüfung zu be-
rechnen, wie schnell man den abschliessenden Marathon laufen müsse, um 
eine gewisse Gesamtzeit zu erreichen. Ein Prüfling antwortete, man müsse 
den Marathon mit 8000 Stundenkilometern laufen. Ein anderer meinte, 
für die letzte Stunde dürfe man nur 82 Minuten brauchen.» 21

Erfolgsmodell bleibt
Zusammenfassend muss der Mathematik-«Lehrplan 21» als fachlich und 
pädagogisch untauglich beurteilt werden. Er wird – falls er umgesetzt wird 
– einen weiteren dramatischen Niveauverlust mit sich bringen. Doch der 
«Lehrplan 21» ist kein Schicksal. Wenn die Bürger ihn nicht wollen, hat 
keine Obrigkeit das Recht, einen derart ungeeigneten und für den Erfolg 
der Schüler abträglichen Lehrplan umzusetzen. 
Den Mathematik-«Lehrplan 21» zu stoppen und zum ursprünglichen sau-
ber aufgebauten Rechenunterricht zurückzukehren, wäre kein Problem. 
Weil die Mathematik natürlichen Gesetzmässigkeiten gehorcht, veraltet 
sie nicht. Somit müssen Lehrpläne und Lehrmittel auch nicht laufend 
umgeschrieben werden. Zwei und zwei gibt immer noch vier – trotz «Re-
form»-Gerede.
Methodisch und didaktisch hochprofessionell aufgearbeitete Rechen-
lehrmittel sind vorhanden. Es wäre viel billiger, sie weiterhin zu benutzen, 
statt die aufwendigen «Lehrplan-21»-kompatiblen Mathematikbücher 
einzusetzen, die zusätzlich kostspielige Einweglehrmittel in aufwendigem 
Farbdruck und teure Online-Lernsoftware mit Tablet-Computern erfor-
dern. Die Hersteller und Lieferanten dieser Software speichern zudem 
sämtliche Schülerdaten und hüten sie wie einen wertvollen Archivschatz. 
Niemand weiss, was sie damit machen. Auch führt das «digitalisierte» Ler-
nen infolge der häufigen Computerprobleme zu viel Zeitverschwendung 
infolge Ablenkung. Das Lernen mit den systematischen Lehrmitteln und 
mit Wandtafel, Stift und Papier ist hingegen gemäss wissenschaftlichen 
Studien signifikant erfolgreicher als das Lernen am Computer. 22   

Zukunftsweisender Schritt 
Mit dem Entschluss, den Mathematik-«Lehrplan 21» zu stoppen und wie-
der den systematischen Klassenunterricht anzuwenden, kehren wir zu 
einer guten Volksschulbildung zurück und sparen zudem Kosten. Eine 
solide Bildung für alle entspricht dem Staatsmodell der direkten Demo-

Mathematik im Jahr 2018
Ein Geschäftsmann ruft in einem Restaurant im Hauptbahnhof Zürich die (einheimische) Kellnerin. Er will die Konsumation für sich und seine drei 
Geschäftsfreunde bezahlen: 4 x 8.50 Fr. Die Kellnerin kann den Betrag nicht einkassieren, weil ihr Taschenrechner defekt ist und sie das Einmal-
eins in der Schule nicht mehr gelernt hat. 
Ein Familienvater verlangt in der Metzgerei 300 Gramm Lachs. Leider kann der Lehrling aus fünf Päckchen Lachs nicht jene zwei auswählen, die 
zusammen 300 Gramm wiegen, weil er nicht mehr gelernt hat, im Kopf auf 100 zu ergänzen. Der Metzgermeister meint entschuldigend, solche Fä-
higkeiten könne man heute von den Lehrlingen nicht mehr erwarten. 

Gemäss Lehrplan 21 müssen Schüler nur noch die Kompetenz erlangen, Mathe-
Aufgaben mit dem Taschenrechner zu lösen. Ein logisches Grundverständnis für 
die Gesetzmässigkeiten der Zahlen wird bewusst nicht mehr angestrebt.
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«Kinder im Netz globaler Konzerne» 

Das Buch von Judith Barben «Kinder im Netz globaler Konzerne. Der 
Lehrplan 21 als Manipulationsinstrument» gibt einen tiefen Einblick 
in den heutigen Schulalltag vieler Kinder. 
Die Autorin erweist sich als profunde Kennerin der Schweizer Volks-
schule. In klaren Worten beschreibt sie die alarmierenden Verände-
rungen der Schule der letzten Jahre bis hin zum heutigen Lehrplan 21. 
Vieles ist kaum zu glauben, doch sämtliche Aussagen werden mit gut 
recherchierten Quellen und überzeugenden Beispielen belegt. Das 
Buch ist so spannend geschrieben, dass man es kaum mehr aus der 
Hand legt.

kratie. Dies verdeutlicht der bereits zitierte Mathematikprofessor René Sperb 
eindrücklich: 

«Unsere Familie war arm, aber es war für mich kein Problem, das Unterse-
minar Küsnacht zu besuchen und anschliessend an der ETH Mathematik 
zu studieren. Später beneideten mich meine amerikanischen Kollegen stets 
um unser gutes Schulsystem. Sie staunten über unsere Saläre. Als ich in 
den 1970er Jahren an der Universität Tennessee in den USA unterrichtete, 
verdiente dort ein Assistenzprofessor weniger als ein Müllmann in New 
York. Bei vielen meiner Studenten hatte ich den Eindruck, sie hätten unsere 
Sekundarschule nicht geschafft.» 23

Die Schweiz hat es also nicht nötig, fehlgeschlagenen ausländischen Vorbil-
dern nachzueifern. Im Gegenteil wäre es angemessen, wir würden auf eige-
ne Ressourcen und bewährte Lehrmittel und Methoden zurückgreifen. Die 
Schweiz ist fähig, diesen zukunftsweisenden und dringend nötigen Schritt 
zu tun. � n


